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Unter dem Titel Liebesglühen erscheint eine Reihe im Hallenberger Media Verlag, bei der sich die Leserinnen und Leser auf spannende Liebesromane an traumhaften Schauplätzen freuen können. Die einzelnen Bände spielen an wunderschönen malerischen Orten in den Bergen zwischen Bayern und Österreich.

 

1.


Der Abend nahte ber den Bergen. Schon seit Stunden schrillte ein unangenehmes, grelles Gerusch durch das sonst so stille Weibachtal, einem abgelegenen Hochtal der Alpen, in das sich kaum ein Tourist verirrte  im Winter gab es zwar genug Schnee, aber die Hnge waren zu schroff. Nicht schroff genug allerdings, um im Sommer die Bergsteiger anzulocken.
 
Das Drfchen Weibach, das vom Tourismus unberhrt geblieben war, wirkte daher rmlich, seine Bewohner waren urwchsig, wortkarg und schroff. Wer sich ihre Freundschaft erwarb, konnte sich ihrer fr immer sicher sein, aber bis es so weit war, war es ein schwerer Weg.
 
Uiiing! Uiiiiiing!, so schrillte das unangenehme Gerusch ber das Drfchen hinweg, teilte sich links und rechts des schiefen Kirchturms, brach sich an den Felswnden zu beiden Seiten des Tales und regnete wie klingende spitze Splitter ber die leidenden Dorfbewohner herab. Manch einer reckte deshalb die Faust zum Lechnerhof hinauf, der auf der Schlaiten lag, einem Hgel vor dem Dorf, der wie ein majesttischer Thron wirkte, und so sah sein Besitzer das auch. Guntram Lechner nannte den Hof deshalb stolz den Schlaitenhof und sich selbst Schlaitenbauer.
 
Er wusste, dass er die Drfler damit rgerte, denn sie gnnten ihm diesen Stolz nicht. Sie nannten ihn nur Lechner oder den Lechnerbauern  vom Lechnerhof, was ihn wiederum rgerte. Er hatte vor Jahren schon beim Grundbuchamt die nderung von Lechnerhof in Schlaitenhof beantragt, aber den Nachweis, dass dies der bliche Sprachgebrauch im Dorf war, hatte er bis jetzt nicht erbringen knnen.
 
Und vorlufig wrde es ihm auch nicht gelingen  besonders jetzt nicht, da er sich diese grauenvolle elektrische Kreissge angeschafft hatte. Jeder andere im Dorf sgte sein Brennholz mit der Hand oder lie es sich in der Sgemhle auf spaltbare Gre zerkleinern. Das sanfte Schubber-Schubber der Mhle lag seit eh und je ber dem Dorf, und die Menschen hatten sich an diesen gemtlichen Klang gewhnt, nicht jedoch an Lechners Kreissge. Daran wrde sich nie jemand hier gewhnen. Das Tal war so eng, dass der schrille Lrm offenbar nicht heraus konnte, und der Lechnerbauer hatte seine neueste Errungenschaft auch so in einem Winkel zwischen Scheune und Hofgebude aufgestellt, dass die Mauern wie ein Trichter wirkten, ein riesiges Megafon.
 
Die Sonne war jetzt hinter dem gewaltigen Massiv des Kreuzerhorns mit seinen drei bizarren Gipfeln verschwunden. Dunkle Schatten krochen aus dem Tal herauf und griffen auch nach der Schlaiten. Der Bauer lie die letzten beiden Kltze auf den angesammelten Haufen fallen und schaltete die Kreissge ab.
 
So, Leute, sagte er mit einem breiten Grinsen. Jetzt werdet ihr es euch dreimal berlegen, bevor ihr mich wieder beim Kartenspiel hereinlegt.
 
Guntram Lechner war nmlich nicht bswillig oder seinen Dorfnachbarn feindselig gesinnt. Er hatte nur seinen Stolz, der jedes Mal mit ihm durchging, wenn er glaubte, ungerecht behandelt worden zu sein. Und ungerecht war es doch, wenn ihn beim Schafkopf-Turnier in der letzten Woche jeder, aber auch wirklich jeder seiner Gegner an die Wand gespielt hatte! Das schrie einfach nach Rache, und die neue Kreissge war das richtige Instrument dafr gewesen.
 
Zufrieden lste er die Feststellbremsen des Sgetisches, zog das Kabel ab und schob die Kreissge in den Schuppen, wo sie knftig ihren festen Platz behalten sollte.
 
Vater, kommst zum Essen?, rief Rosl, die jngere seiner beiden Tchter, ihm durch das halb geffnete Fenster der Kuchl zu.
 
Hat's zehn Minuten Zeit?, fragte er zurck. Ich muss erst das Holz wegrumen, damit niemand drber fllt.
 
Ist schon recht, erwiderte Rosl und schlug das Fenster zu.
 
Einen Augenblick spter war sie drauen. Sie hatte die Kchenschrze gegen einen Kittel getauscht und war in die bequemen Holzschuhe geschlpft. Jetzt half sie dem Vater, das Holz an die Wand zu stapeln, wo es noch einige Tage an der Sonne trocknete, bis es knackte und Sprnge bekam. Auf diese Weise wrde es leichter zu spalten sein. Irgendwann, wenn Guntram Lechner wtend war, wrde er zur Axt greifen und das Holz zerhacken  das war immer eine gute Gelegenheit, sich abzureagieren.
 
Die Arbeit war zu zweit schnell getan. Nachdem die beiden sich die Hnde gewaschen hatten, betraten sie hintereinander die Kuchl, wo auch der Essplatz der Familie war, jedenfalls alltags.
 
Die beiden Angestellten des Hofes saen schon am Tisch. Jakob Meyr, der ber Sechzigjhrige, der fr die Stallarbeit zustndig war, hatte sich immer schwer damit getan  er war der Auffassung, dass ein Angestellter zu warten hatte, bis der Hausherr am Tisch sa, aber das hatte Guntram Lechner ihm mhselig ausgeredet. Die Zeiten, wo der Bauer der Herr war und der Angestellte der Knecht, die waren lngst vorbei.
 
Der andere, der schon am Tisch sa, war Konrad Hlzl. Der etwa Dreiigjhrige war der Sohn des Elektrikers unten aus dem Dorf und wrde nach dem Essen heimgehen. Er wohnte noch bei seinen Eltern, und das wrde wahrscheinlich auch so bleiben. Nach einem Unfall beim Kraxeln war er leicht gehbehindert, aber er war ein sehr geschickter Arbeiter, der alles Handwerkliche in Haus und Hof erledigte, ob es sich um elektrische Anlagen oder um die Drainage einer feuchten Wiese handelte. Er war berzeugter Junggeselle und schimpfte allweil auf die Weiber, wie er sie immer nannte, und das brachte Guntram Lechners Tchter stets in Rage, obwohl sie wussten, dass er sie damit nur aufzog.
 
Ganz verschieden waren sie, die Rosl und die Leni, aber Vater Guntram war auf beide stolz. Sie waren sein Ein und Alles, nachdem seine Frau vor zwei Jahren verunglckt war.
 
Leni, die ltere, war schon eine rechte Buerin, die im Hause schaltete und waltete und stets wusste, was wann zu tun war. Kein Wunder, denn sie hatte drei Jahre lang eine Hauswirtschafts-Lehre auf einem groen Gut in der Nhe von Miesbach absolviert. Die Heimat, das Weibachtal und den elterlichen Hof, hatte sie allerdings sehr vermisst.
 
Die Rosl hingegen war als Jngere vielleicht frher ein wenig verwhnt worden. Sie war sehr hbsch und achtete zudem sehr auf ihr ueres. Wenn die Arbeit getan war, pflegte sie sich auch alltags ein fesches Dirndlkleid anzulegen, so wie jetzt, wo es nur noch den Abendbrot-Tisch nach dem Essen abzurumen galt. Sie hatte die Schrze angelegt, um ihr Kleid zu schonen. Offenbar wollte sie spter noch ins Dorf hinunter. Bestimmt zur Schneiderin, deren Sohn ein Auge auf sie geworfen hatte. Das war dem Vater gar nicht recht, denn er meinte, es gehre sich, wenn die ltere zuerst unter die Haube kme. So war es doch Tradition. Wenn Leni den Richtigen gefunden hatte, der als Bauer etwas taugte und den Hof spter fhren knnte, dann konnte Rosl seinetwegen auch heiraten, vielleicht sogar fort aus dem Dorf, denn hier gab es ja kein gescheites Mannsbild, das auch ein gewisses Polster auf der Bank hatte.
 
Wo steckt die Leni eigentlich?, fragte Guntram Lechner, als er am Tisch sa und sich von seiner jngeren Tochter die geffnete Bierflasche hinstellen lie.
 
Sie telefoniert noch, erwiderte Rosl. Wart, ich hol sie zu Tisch.
 
Rosl ffnete die Tr zur Diele, wo der altmodische Apparat hing. Leni machte ein finsteres Gesicht, als sie sich umdrehte und Rosl fortwinkte. Ich komm gleich!, hrte der Bauer eine Tochter sagen, und dann zu ihrem Gesprchspartner: Das kannst doch net machen, ich bitt dich. Dann war die Tr geschlossen.
 
Mit wem telefoniert sie?, wollte Guntram wissen.
 
Ich wei es doch net, gab Rosl zur Antwort und errtete dabei.
 
Guntram vermutete, dass sie log, und das konnte nur eins bedeuten. Ein Bursch wohl?
 
Frag sie doch selbst. Rosl deutete mit dem Kopf zur Tr, die sich in diesem Moment auftat. Leni kam herein, ein wenig auer Atem, und setzte sich auf ihren Platz.
 
Der Bauer nahm das Brot, schnitt mit dem Messer ein Kreuzzeichen hinein und nickte dem Jakob Meyr zu, der heute mit dem Tischgebet an der Reihe war. Erst beim Essen fragte Guntram seine Tochter: Mit wem hast telefoniert?
 
Mit dem Franzl, erwiderte sie fest, so als ob sie sich auf ein Donnerwetter gefasst machte.
 
Doch ein Donnerwetter gab es nicht, jedenfalls jetzt nicht, denn das gehrte sich vor den Angestellten einfach nicht. Bist etwa immer noch mit dem zusammen?, murrte ihr Vater nur. Der taugt nix. Ich hab dir allweil gesagt, du sollst net herumpoussieren. Das verdirbt deine Chancen auf dem Heiratsmarkt.
 
Leni schnaubte verchtlich. Heiratsmarkt! Ich bin doch keine Kuh net, die man verschachert.
 
Aber du solltest dich aufheben fr jemanden, der was hermacht, erwiderte Guntram Lechner mit gespielter Ruhe. Ich mcht net irgendwelches Gesindel zum Schwiegersohn haben, sondern jemanden, der hierher passt. Schlielich ist dies der grte und reichste Hof im Tal.
 
Bei dem Wort Gesindel war Leni aufgefahren. Der Franzl ist kein Gesindel net! Das nimmst zurck, Vater!
 
Er ist Waldarbeiter, sonst nix, brummte Guntram. Und weil es mehrere Monate im Jahr nix fr ihn zu tun gibt, geht er wildern.
 
Das ist net wahr! Wie kommst auf so etwas?
 
Das wei doch ein jeder!, brummte der Bauer. Stndig schleicht er im Wald umeinander, auch wenn's da nix fr ihn zu tun gibt! So, und jetzt iss!
 
Der Franzl ist ein liebenswerter und grundehrlicher Mensch!, protestierte Leni. Er will Frster werden und hat sich bereits auf einen Ausbildungsplatz beworben. Er liebt die Natur halt, da kannst ihm net einfach Wilderei unterstellen. Und essen werd' ich an diesem Tisch nix, bis du das Wort vom Gesindel zurckgenommen hast. Damit sprang sie auf und verlie den Raum.
 
Rosl, die jngere Schwester, wollte ihr nach. Nix da!, hielt der Bauer sie zurck. Bleib wenigstens du anstndig sitzen! Es kann hier net einfach jeder machen, was er will, wo kmen wir sonst hin? Die kriegt sich schon wieder ein.
 
Das sagte sich so leicht. Seine ltere Tochter war genauso ein Dickschdel wie er selbst, deshalb liebte Guntram sie ja so sehr. Aber weil er sie liebte, wollte er auch nicht, dass sie sich an irgendeinen Hallodri vergab. Das Beste war gerade gut genug fr sie, und da hatte er auch schon jemanden im Auge. Er wrde schon bald dafr sorgen, dass sie diesen Burschen, Sohn eines reichen Bauern aus dem Tlzer Land, einmal kennenlernte. Sie wrde sich gewiss in den Prachtburschen verlieben, und dann war dieser Hirschberger Franzl, dieser Tagelhner, dieser Waldschleicher, bestimmt bald aus ihren Gedanken gestrichen.
 





2.

 
Eines der wenigen Huser im Dorf, aus denen an diesem Abend das Licht drang, war die Wastlsge. So hie die kleine Wirtsstube, die unmittelbar an das Sgewerk grenzte. Nur dreimal in der Woche war geffnet, denn der Wastl, wie der Besitzer Sebastian Leitmeyer im Dorf nur genannt wurde, betrieb ja in erster Linie das kleine Sgewerk, das die Bau- und Mbelschreinereien in der Umgebung belieferte und zudem das Brennholz der Bauern auf ein spaltbares Ma zerkleinerte.
 
Zuerst hatte Wastl die Gaststube nur als Kantine fr seine Arbeiter gehabt, in der sie nach Feierabend noch ein Bier trinken konnten, aber in Ermangelung eines anderen Wirtshauses im Dorf  die Post hatte schon seit Jahren geschlossen  fanden sich allmhlich auch andere Dorfbewohner ein, die gern mal ein frisch gezapftes Bier trinken wollten. Da sie alle ja auch seine Sgewerks-Kunden waren, konnte er schlecht sagen: Zutritt nur fr Mitarbeiter.
 
Irgendwann lief das Geschft in der Gaststube so gut, dass das Finanzamt auf den Plan trat. Wastl Leitmeyer musste sich nun entscheiden, ob er ein Sgewerk oder ein Wirtshaus fhrte. Eigentlich wollte er beides nicht lassen, und so meldete er die Gaststube als Nebenerwerbs-Betrieb an, durfte deshalb aber nur drei Tage pro Woche geffnet haben. Es gab einige Dorfbewohner, die sich zum Ziel gesetzt hatten, den Schaden auszugleichen und an den verbliebenen Tagen die Biermenge fr den Rest der Woche gleich mitzutrinken. Das war in erster Linie der Schubkarren-Club.
 
Diesen Club gab es seit drei Jahren, und es gehrten ihm fast nur junge Mnner zwischen zwanzig und dreiig an. Sie hatten einmal eine Faschings-Fete gefeiert und dabei dem Gerstensaft oder dem Hopfenbltentee, wie man hier im Dorf sagte, besonders reichlich zugesprochen. Das hatte zur Folge, dass der eine oder andere hufiger zum Bieseln gehen musste, denn nicht jeder hatte eine Sieben-Liter-Blase, wie man sie einem beliebten bayrischen Knig nachgesagt hatte. Nun hatte die Wirtsstube keine eigene Toilette, und die Bieselkandidaten mussten fr ihr Geschftchen in den Hof des Sgewerks gehen, wo zu diesem Zweck zwei Herzhusl aufgestellt waren.
 
An jenem besagten Faschings-Abend vor drei Jahren hatte es heftig geschneit, und ein jeder wartete so lange, wie es mglich war, bevor er hinausging. Der Anton Muxeneder, Sohn des frheren Brgermeisters und jetzigen Leiters der Absatzgenossenschaft, hatte ein besonders groes Durchhaltevermgen, und er ging zum ersten Mal hinaus, als die Fete in hchstem Gange war und er schon deutlich sichtbar schwankte. Man rief ihm deswegen einige Scherze nach, als er nach drauen tnzelte, wandte sich dann anderen Themen zu, und niemand bemerkte seine Rckkehr.
 
Die fand auch gar nicht statt. Erst als Wastl Leitmeyer zwei Stunden nach Mitternacht das Fest fr beendet erklrte und die Leute heimgehen wollten, vermisste einer den Anton, der mit ihm gemeinsam nach Hause gehen wollte. Nun begann eine Suchaktion. Man wusste, dass er zum Herzhusl hatte gehen wollen, aber nach ihm waren noch andere dort gewesen. Man rief bei ihm daheim an, doch dort war er nicht angekommen  seine Eltern wurden in Angst und Schrecken versetzt. Das ganze Gelnde des Sgewerks und die nhere Umgebung wurden abgesucht, und als man eine Stunde spter schon richtig in Panik geraden war, stellte einer der Helfer beilufig fest, dass der Haufen Schnee in einer Schubkarre ein wenig merkwrdig geformt sei. Zwei Burschen schaufelten den Schnee mit den Hnden beiseite, und schon entdeckte man den Anton, der dort wohl eingeschlafen war.
 
Er fhlte sich schon ganz kalt an, und mit dem Hubschrauber der Bergwacht wurde ein Notarzt aus der Kreisstadt eingeflogen. Der sagte, man habe den Anton gerade noch rechtzeitig gefunden  eine halbe Stunde spter wre er wahrscheinlich tot gewesen.
 
Es war schon im Morgengrauen, als im Sgewerk eigentlich schon lngst gearbeitet werden musste, da saen einige betroffene, bermdete junge Mnner noch immer in der Gaststube und wrmten sich bei einem heien Kaffee. Alle schwiegen, weil jeder wusste, es htte auch ihn selbst treffen knnen, so betrunken, wie sie alle gewesen waren. Und irgendwann, als die Gruppe auseinander gehen wollte, meinte einer, man msse doch dem Herrgott danken, dass es noch einmal gut gegangen war, und man knnte doch knftig das Biertrinken irgendwie mit guten Werken verknpfen.
 
So entstand der Schubkarrenclub. Es war eigentlich ein Stammtisch, dem alle angehrten, die in dieser Nacht dabei gewesen waren. Wenn man sich traf, musste Wastl Leitmeyer, der Wirt, bei jedem getrunkenen Bier ein Zehnerl einbehalten, bei einem Schnaps das Doppelte. Das Geld wurde fr gute Zwecke verwendet: Im ersten Jahr wurde ein Kinderspielplatz am Rand des Dorfangers gebaut, im zweiten der Dorfteich und der Gemeindewald entrmpelt, und fr das dritte Jahr hatte man sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen: Der Schwarze bekam eine eigene Wohnung.
 
Eigentlich war der Schwarze nicht schwarz, sondern braun und stammte aus Bangladesch. Er war schon fnfzehn Jahre in Deutschland, und als er vor fast fnf Jahren offiziell Asyl bekommen hatte, war er aus dem Lager ausgezogen und hatte sich ausgerechnet in Weibach als Hilfsarbeiter beim Bognerbauern beworben. Der konnte ihn aber nicht das ganze Jahr ber bezahlen, so dass der Schwarze mit dem ellenlangen Namen mal bei diesem, mal bei jenem arbeitete  und wohnte. Und da er den Winter ber arbeitslos war, war er immer auf die Freundlichkeit eines Bauern angewiesen, der ihm Unterkunft gewhrte. Daher war es eine groartige Geste des Schubkarrenclubs, dem stets freundlichen, aber immer etwas ngstlich wirkenden Mann eine kleine Wohnung zu besorgen und fr ein Vierteljahr die Miete zu stiften, was dieser im brigen als Willkommen wertete und dazu fhrte, dass er Weibach als seine Heimat bezeichnete.
 
Dieser Schubkarrenklub traf sich heute in der Wastlsge, und die Lechner-Rosl vom Schlaitenhof gehrte dazu. Deshalb hatte sie es eilig gehabt, von daheim fortzukommen. Sie hatte ihre Schwester noch trsten mssen, die Leni, die auf den Vater zornig war, und deshalb war sie spt dran. Die anderen Mitglieder waren schon fleiig beim Spenden, wie das Biertrinken am Stammtisch genannt wurde  halt wegen des Zehnerls, der nach der Whrungsumstellung aus Grnden der Groherzigkeit immer noch ein Zehnerl war und nicht etwa zu einem beschmenden Fnferl degradiert wurde. Kupfergeld zu spenden, das war einfach unfein, auer, wenn man in der Kirche eine ganze Rolle in den Klingelbeutel tat.
 
Spt kommst!, meinte Peter Hochwind, der sich Rosls Freund nennen durfte. Er gab ihr ein Busserl auf die Wange, als sie sich neben ihm niederlie.
 
Peter Hochwind war eigentlich nur Mitglied des Stammtisches, weil er zufllig auch bei jener sagenhaften Faschingsnacht anwesend gewesen war, aber ansonsten hatte er mit den Burschen im Ort einen eher reservierten Kontakt. Er war halt kein Bauernsohn, wie die meisten von ihnen, sondern seine Eltern galten als Sonderlinge. Seine Mutter war Verwaltungsfachfrau, worunter sich niemand im Dorf Genaueres vorstellen konnte. Sie leitete das Bro ihres Mannes, sonst wusste man nichts. Peters Vater war der Steinklopfer. Das war ein Beruf, den man in frherer Zeit den Trinkern, Kriegsversehrten, Fremdlingen und sonstigen Auenseitern zuwies. Dass Peter Hochwinds Vater den alten, seit vierzig Jahren stillgelegten Steinbruch gepachtet hatte und nun  natrlich mittels spezieller Maschinen  hochwertige Zier-Pflastersteine aus Eins-A Alpen-Granit herstellte, hatte ihm gleich diesen etwas verchtlichen Namen eingetragen. Den Weibachern war gar nicht bewusst, dass er mit seinen Zier-Pflastersteinen dem Namen des Dorfes in Fachkreisen lngst einen guten Ruf verschafft hatte.
 
Peters Eltern waren Auenseiter, also konnte Peter eigentlich auch kein normaler Bursch sein. Basta.
 
Gegen dieses Vorurteil kmpfte er natrlich an. Was sollte er aber machen? Er war schon frh, als Kind, gehnselt worden, und so hatte er immer Geschichten ber sich selbst erfunden, ber Leistungen, die er vollbracht hatte oder die er vollbringen wollte. Da die meisten Aktionen, die er plante, schiefgingen, war er als Angeber verschrien, und niemand nahm ihn mehr ernst.
 
Auer Rosl Lechner natrlich, denn sie liebte ihn. Schon zu Schulzeiten war ihr der Bub aufgefallen, der von allen anderen geneckt wurde, und zuerst hatte sie auch fleiig dabei mitgemacht. Irgendwann aber war ihr klar geworden, dass es ungerecht war, was sie und die anderen taten. Sie konnte zwar die anderen nicht umstimmen, hielt sich aber selbst zurck. Sie merkte, dass der Peter diese Hnseleien manchmal selbst provozierte, indem er den Anlass dazu bot. Irgendwann, schon lngst gingen sie beide nicht mehr zur Schule, hatte sie ihn darauf angesprochen und ihm gesagt, was sie darber dachte. Sie hatten lange miteinander geredet, und anhand der ernsten Gedanken, die er an diesem Abend geuert hatte, merkte Rosl, dass er lngst nicht der Kaschperl war, den er oft spielte. Er meinte immer, wenn man ber ihn lachte, sei er der Held des Augenblicks, und deshalb nahm er in Kauf, dass man ihn oft auch nur auslachte.
 
Rosl schmiegte sich jetzt an ihn und bestellte sich ein groes Spezi. Der Weg von der Schlaiten herab hatte sie durstig gemacht. Peter prostete ihr mit seinem halbvollen Bierglas zu.
 
Worber habt ihr gesprochen?, wollte Rosl wissen.
 
bers Kraxln, erwiderte er. Der Loisl da  er nickte in Richtung seines Gegenbers  will im Herbst auf den Ziegenkofel, ber die Nordwand.
 
Und das schaff' ich, warf der Angesprochene ein. Ich werd' mir schon die richtige Seilschaft zusammenstellen, aber vernnftige Leut, net solche Aufschneider wie dich.
 
Pah!, machte Peter, meinst etwa, ich knnt net kraxln? Ich bin schon mit meinem Vater am Seil gewesen, da hast du dir noch die Hosen voll gemacht.
 
Loisl protestierte heftig. Da jetzt die anderen Anwesenden aufmerksam wurden, zog Rosl ihren Peter mahnend am Arm, damit er sich nicht zu irgendwelchen Angebereien oder gar Wetten hinreien lie. Doch es ntzte wenig, denn er sagte: Ihr werdet noch staunen, wenn ich euch meinen Plan erzhle.
 
Peter!, mahnte Rosl ihn jetzt deutlich. Du musst doch net auf einen Berg steigen, um dich zu beweisen.
 
Auerdem, warf Schorsch Leitner ein, der am Kopf des Tisches sa, gibt es hier net einmal die geringste Anhhe, auf die net schon jemand vor dir geklettert wre.
 
Wer sagt denn, dass ich in die Hhe will?, erwiderte Peter Hochwind.
 
Peter!, rief Rosl erschrocken.
 
Du willst doch net etwa in die Tiefe?, hakte einer der Freunde nach. Das wirst net schaffen. Das hat bisher noch keiner geschafft. Jedenfalls keiner, der wieder zurckgekommen wre.
 
Rosl war blass geworden, aber Peter hatte jetzt Aufwind bekommen und warf sich stolz in die Brust. Es hat nur noch keiner mit richtigem Bedacht angefangen. Da gibt es viel zu organisieren, was die Sicherheit betrifft.
 
Mit der Tiefe, von der hier die Rede war, meinten sie eine gewaltige Hhle, die in vergangenen, aberglubischen Zeiten der Hllenschlund genannt wurde. Am Hang des Kreuzerhorns gab es rund vierhundert Meter oberhalb der Talsohle eine enge Schlucht, die sich an einer Stelle pltzlich weitete, und hier befand sich ein riesiges, beinahe kreisrundes Loch, das in unergrndliche Tiefen fhrte. Wer einen Stein hineinfallen lie, konnte den Aufschlag unten nicht hren. Vor ber dreiig Jahren waren einmal Hhlenforscher im Dorf gewesen, die behaupteten, der Hllenschlund sei zweihundertfnfzig Meter tief, und unten gbe es einen Fluss, aber nirgendwo im ganzen Weibachtal trat dieser Fluss zu Tage. Die Forscher waren lngst fort, und da man ihren nchternen Bericht mit der Zeit verga, gewannen die alten Sagen wieder die Oberhand, die seit Jahrhunderten hier kursierten.
 
Vielleicht war der Schlund eine alte keltische Kultsttte, an der Opfer gebracht worden waren, vielleicht hatte man dort im Mittelalter Hexen hinabgestrzt, vielleicht waren hier auch unglckliche Liebespaare in den Tod gegangen. Solche Geschichten kursierten viele, und niemand wusste, was davon stimmte und was dem Bereich der Mrchen zuzurechnen war. Nur eines war gewiss: Aus dem Dorf war keine Geschichte bekannt, die von jemandem berichtete, der lebend oder berhaupt da herausgekommen wre, von den fast vergessenen Forschern einmal abgesehen. Ein solcher Abstieg war Wahnsinn, darin waren sich die Anwesenden einig.
 
Auer Peter! Der redete davon, dass die Expedition der Hhlenforscher damals eben wissenschaftlich und technisch nicht hinreichend ausgerstet gewesen sei, und heute sei die Technik nun mal auf einem ganz anderen Stand. Man msse nur ein gengend langes Seil haben und eine gute Seilwinde, die von einer Mannschaft berwacht werde.
 
Und ein Handy msstest du bei der Sache mitnehmen, meinte einer. Falls du gerettet werden musst. Alles lachte.
 
Peter, der durchaus schon seit einiger Zeit ber diese Aktion grbelte, die ihn zu einem tatschlichen Helden werden lassen sollte, winkte ab. Mit einem Handy habe ich da drunten wahrscheinlich keinen Empfang, meinte er. Es muss schon ein richtiges Telefon her, so eins, wie man im Bergbau hat, und das Kabel dafr muss entweder neben dem Seil oder in seinem Innern verlaufen. Es ist ohnehin ein spezielles Seil erforderlich, mindestens sechsfach gedreht, Kunststoff ohne Spleistelle, und das kostet natrlich einiges. Ich habe mich erkundigt und spare schon darauf.
 
Peter!, rief Rosl jetzt heftig. Sie war jetzt besonders besorgt, da sie merkte, dass es ihm ernst damit war. Kein Wort mehr davon, hrst du!
 
Peter Hochwind schttelte den Kopf. Ich tu schon nix Unberlegtes, versicherte er und zog sie an sich. Ich bin doch net lebensmde! Aber wenn technisch alles genau durchdacht ist, wie bei einer richtigen Expedition, dann msste es doch mglich sein...
 
Sie machte sich von ihm los und sprang auf. Ich will nix mehr davon hren, hab ich gesagt.
 
Aber Schatzerl! Komm setz dich.
 
Nur wenn sofort Schluss ist mit diesem Unsinn, beharrte sie.
 
Aber ich hab doch gerade erst angefangen, meinte Peter grinsend. Es sollte ein Scherz sein, aber wie so oft, brachte er ihn im falschen Moment an. Rosl jedenfalls nahm ihn fr bare Mnze. Mit einem zornigen Dann hab ich hier nix mehr zu suchen! drehte sie sich um und strmte hinaus.
 
Peter wollte ihr nach, doch die anderen hielten ihn zurck. Die kriegt sich schon wieder ein, hie es,oder Man soll den Madln net zu leicht ihren Willen lassen. Auf jeden Fall wollte man Genaueres ber Peters Plan wissen. Wenn die Sache gut durchdacht war und nicht nur von ihm allein durchgefhrt wrde, dann war das ja keine Angeberei mehr, sondern ein richtiger Plan zu einem Abenteuer, von dem sie vielleicht alle etwas hatten. Die Idee war phantastisch, und das Bier, dem sie jetzt fleiig zusprachen, lie sie ihnen noch phantastischer erscheinen.
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